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Ein Gespräch mit
STEFAN WIESNER

J • '
; %»

traits magazinkJ « «

^S|-. f1

nB
W;^Êt' '

'•: ;

M-: ' .\ « -V\ ;•

Cover image: Noé Lafranchi

^
mvjK

müüü

m ' r $ *|WMI t&B

mim

rr Tft





W ^ W s_/ w

lhl«E m u
(rfcEEhJ

SHIPS
^'M. Noj ~T•>M^£ ^ 10^ ji? I r

cojLp lr
5^t rHC Tkw£ yvjf>/*H£ pc

%-fOKi ,S A0t>l>f
VALwA Ti iv; ^fv£, u4^s

l! 5 ft6o"î °U> Sdop.- ÏW HA /E
yeciocN

ygrtü tHOR/VS AVI) yv(-|o Ccf
kw $>N^ T¥Z^0fThf *HtL Ai

«WE A» ftS
r; '•

TN H J/LLA\hJ% AVWAYT

TH£ 0 AOS' T£



•Illitlif iov tsili-vs?\i^\jijIjc^
Vc M i )-iT AioT^JIfp THOjr W^^OS

CQ ^ £
àv:f| ^STlLt WKjTt THtH \>Q\a/N;

To H 0A/0 k
- "~ -- m >«IM

T H £ / A h £5 o fr T HO 5i Wtio ^/l i £ Nt^Cç, £lO ^7

a^Ltg.
7

y- ^Ai/sg H/vye,_^Mf
arrHFt* Lift l''"' WT6 Trit

j „r-t|v! Ufe AT ToLfr

ftUlHE \lOlCil THAr^.iTN IwTME
\AiLlf .f Lyn'X

i 11*
wf,&K/ >Vo ONf W0«L{s /_jST- w

J/iWCf
/)W> AUoa/C- AÎ IffAvC THip^IU)LE.r „/WW'T

'W E6 0F

THe 5,P 6F TH J0/" ^FI(rH^^/T0T£uu
is r/THEû^E VJHtfet AIIXU-; wSTAAfvb-Btt Tn ^ ^Nyx(L ^ y V
l"tl)CH OÏTHf Cbfit ff a -r

u-niouwss
Tola,, ,t bu rH C* HCO*mfa/T

ow^y MO PVTUI> Afi/PJOKD&Ï \

A'

LU LAV£ ^Di/Sv> tfvfte,

ficuii&i
f\ M b ^ V- E Y 1 0 0 A/ (:

T wr orHr^
pprnr $t®KY^

ib e

%•



$£ f\ fL P\L<Enù T/d

°f'T° ^**' An"h"' U» wiM »W
> f'"l t, tte „„4 h c_t

,"?4^5,7m r"U 0F TRMM'

«•o*« /.«e

r>-^TMMTc
I HI/ ir Jj/i•Hli ir fyou/

VpV't/C lfD U5 To B£üP\/F F/^e Bto#tî

^ ^Mf ôr
* Tem

Awt^i0Mf Xl/^
^UcvCti. yoy

THAT^foFTJ^r
___

rn£ OTHÇR. ^Tßc a, r —

rs »»W «Ht *
CwLUSf RfcnflfC,

«"*«3*
l°WD CRfA-Pri Sfcl^

OTH{« 'SAS AMD WOUIM
I7h T. Iir. /Bl>T HêRÊ'S ^Woi+je/z_ TlMg.
~i~'c -roc,
nit 7*w SAS. it«ewTo

KNOCK

pew*MnoW of. AWT\-PîtR-CT,0^ HhMt AV.K\\lit>

Awt>





— '

(> .h'

-Jf/

0MlÙ^ ç/jyy4{Jn cty>?cf dty l

(aaaM ~./tè^.f. /jk>)d? /}> i y < '&Jr
Lpeiij. *r.

//[ j~Iajl ^iTp^of' cù-^fyS55È
'

1

- t „<A *

j p£j At'f/ ^ ctuA)J'<,.<KvÀ [W^2 &C<?!i

_
/ÎA !fooy cwc&cf Ty
L(i/^ Op H<s l&ttiy, ïor &aLj che,

ieo-
4-c J)?r d

ÇjaÀ fo i!\<& WtieÀ. pfcoj Sö-WVM Cû-Ï pOJ'^41:^

frtff te. /CfS£ l<v Jf'i &tÇffriï7E$ oFTf{MttrtT
.//i/ 7g ÂtÉi #7® SKf ' ±tt" : ï f/ e ï\AJ ~~ /wC'uVfU^U poJr aJA Ljc^vt - f^i

CcMjw-/ cp^jLo ri\jJ ~ rvw\owd_ -hfïtM ^/6?xv Ip^fe.
'7 vvr 4 'Wp -y /te <H'A a* éÊË&C Feoj° t-*~ ~

!c<w> « k-eiXCMAr
-jd-[

fair lvM'Y\ Th^j (o\t £o•. i'ThxA
~ 'A', 'n(--?CU qP q]^M/y ^JiM\ p(V^v

To &>; TTOU^
op fjj^ A\cdyW body, /oT îllâ^ÇWV ßoa ££

-öMfofU^Aff Ç|HiUr2 AU^'vlA1"' : .h UllJ'.h^
tpel LblA'./ f td/ iW |V oOT^ G/d j A :,C£ / Vi flw Old WWl fflm
'fhâuM tbtilrhM CÄE x^iÀ U^hZJtL 6oofes>
So K^/Z Cû/V, lAA -(//X, i(\ ft W&xJbL t\A^JC ICO r2*ssu> ao cJW-

t ^ ^ ïhMôiype. cif.

l/v/fcjü fct(ß/JLs*<- 0^4 UpvMr /Vvw hcvML fW" IgCmPÂ^—

M\4 fJOAx ofîkjUA\ pui- CiftußtpOOfi^jîAM^I^lHi If\ au hcwclo
IUua &ALOS te ]/VAdd\ docubP-CàM^-J^ faf (JDW<K_

\-T /avnZr tf* H 4 Hw?
Effect 3o ZoZ



fVov^, M M\Ui mf-
(JJ ÖAKÄ f öjkXU<L-—

TH^V'liltS powttlfv L poifit OVT H£lŒ
M© MÇfcib A/i/ü .tÇ&cWnY
To $VM LÜ> Tttï I £ iVfÀ foMS V

NQ/WiY PoM'itfçe# timet ywÏMtp
t'Oit yout "f\ô \/ICZ*

'iifiÊbmiSi&àiOâk



S*T
95®/^

/<T};
"*y£ç_ M

4'ï >* <=

£



ÙSAF LQv£
To fou ft jpfdii / -ei/v/ i/)di ®f yùvrizl F, ypiwt vmatkinz ftitr)dt <,K\(\

and LcthdUs o f hofC.

She /,K„ my a

r/// ^ ^ / Ce*l/n /fis ßLoop ÔJf,
«Kl

t,me
"

TO t°0'S l««r
'7flKe f T,Mf ».M,*10 '«lté

t. spt,Nti
UwHE^^ t,.c

E

VV^^mt<f/sc^
A <itchf °FVWfe ti ft«A-r Uç«T tmt< t**«-E hA /T s How : D***'"c-
TkV~°T n, «- T"e7/2 Lf ** fLfil 'AT*Y"OT ro A

L Ci L/c rvp^ cr '^cu or Ko^ rr^ks



"I'A/(r ^
vwj* *j-( A

f\ sv 0 v' 'Jv•' " '

ft if f f
i ïri y£0 Ö

rÂl/Z-éW ~

- /t f" A
R fc f ft I #r SV _ »

IFSäbSAsf ' 6-f-K-t ffet ür?
r//é /*/e of
j Loo ^ lïit-c THC,% èfj ff/üb *

:teïi±Atç^<rn ir —rr • : A- -i
t, „

" C~ ' " \ lrU -

fA/q jvÇ q j- ^ ^ WilL '

y /Vfe /V£- nfc ---
A / / /

F ÄF *=7 £(J/C * r >

" ' & I,,'ÀSXî1 fji
|**F tyf i -0. l^WÊmf Wi1 r "-- î i/v

ï w

tr É/J Alf/u-,

#*£ £ tß, AV0ÉWf KAiy,

*" j: f7

/^ HkiW*" tt\ **-,

V^v* • ' -

't. -» f) ' ^ ; *>.
fortlvnUm '*!









; I 1 I dm I I ;

&: i'iu&w '?y '- -V-ïÇ-'- "£?\.fe. ':'' .f?î - j*k- --yfe- o - •>• • ••V- •*••••. V.- • ', - -•••-•• 'v.'.--.':'r >/'"^v v- -'•'' :.,:!: -"*

j| .1
'

;I ß C A f< 4L//TA/S
I fo rtu> jmmÈém. /vr\omhnf fA<, c^pki kfa freoksiov/ilwc

° ^l<nAsi ^<XA.\MJU! bnctjsçhtii

bf,NUN<r *"TH ***<,*£*, UC-

lfflT y
°V S"Vfr|A,(-

f0VC0„iCl K.

Yov Vv£*£ ST(\NblASG-
Wiry Yq\/k STA-tass UT^sv(tH Alvh SkouLàSKS vr

H

r,tESPPc T E
So I'M ColA/Cr- TH- '" '"< •• *;»» -r <«««,

Stoü4HLW£wcLike-
CLAVb>ç "- •

«r*£"*,wnH*o„?"/*'Te
"w ^t2v^ c/Uo ,n r+'r%|itl^/err r* 0&iT^cr TfiE yl£w

f"*'TtLV ***"* 4 S.WMe ^

aT^ "Zjfkr^ ** *"*. ^N"mimcAMe-

• ••••••• •0««****







17. Juli 2020: Fahrt mit dem Auto nach Escholzmatt-Marbach, weil es
dort einen Hexer geben soll. Im Hinterhof des Gasthofs Rössli ringelt
sich ein zugelaufenes Kätzchen um die Beine der Tische und Stühle.
Es ist zuständig für die Terrasse, erklärt Stefan Wiesner. Der Hexer aus
dem Entlebuch führt uns in den Innenbereich, in dem sich Küchenutensilien,

Knochen und Forstwerkzeuge nicht auseinanderhalten lassen.

SW Als Bub wuchs ich in den 70er Jahren mit der
Büchse auf. Das war damals sehr innovativ.
Wir hatten alles aus der Büchse, was es gab.
Im Gasthof, den damals noch mein Vater
führte, war das an der Tagesordnung.

Bis vor fünf Jahren war hier in der Nähe noch
ein Restaurant, das Alpenrösli, in dem wie
bei meinem Vater Büchsen-Bohnen, Büchsen-
Ananas, Zwiebelschwitze, Aromat und
dergleichen serviert wurden. Dort zu essen
erinnerte mich immer stark an meine Kindheit.
Ich fand das nicht unbedingt gut, aber nahm es
doch irgendwie als Zeichen seiner Zeit wahr.

TM Es ist interessant, wie sich diese Paradigmen
entwickelt haben. Du hast erzählt, dass dein
Vater auch ein innovativer Koch war, weil er
seinerzeit nichts frisch gekocht, sondern alles
aus der Dose genommen hat. Du akzeptierst
das aber nicht mehr. Was war für dich schlussendlich

der Auslöser, dich neu zu orientieren
und so zu kochen, wie du es heute tust? Als
du das Rössli übernommen hast, folgtest du
noch diesen alten Programm.

SW Ja... das war aus der Not heraus. Ich war immer
ein Gefangener des Bedürfnisses, den Leuten
alles recht zu machen. Wenn sich die Gäste über
die Menge beklagten, machten wir grössere
Portionen. Hausgemachte Pommes frites, das
hat den Kindern nicht gefallen, also holten
wir die gefrorenen. Wir haben überall hingehört
und hatten am Ende selbst nichts mehr. Das
«recht machen» bedeutet in letzter Konsequenz
sich selbst zu verlieren.

Dadurch, dass wir uns immer winden mussten,
winden und wehren, entstand diese Küche.
Zu dieser Zeit wachte ich schweissgebadet am
Morgen auf und sagte mir: «Wie geits wiiter?
Was machi jize?» Die Natur war gratis, wir
konnten uns ihrer bedienen und viel Geld sparen.

Wir gingen die Zutaten einfach holen,
das tun wir heute noch. Auch das Geschirr
machen wir selber, etwa aus Knochen. Bleche
machen uns die Landmaschinenmechaniker-
Innen. Wenn wir Tische bauen, fertigen sie für
uns die Untergestelle.

TM Wahrscheinlich haben unsere Arbeitsfelder das
gemeinsam: Wir müssen mit existenziellen
Bedürfnissen umgehen. Die Leute wissen genau,
was sie essen wollen, du lässt dich darauf
ein oder eben nicht. Das Gleiche gilt für uns:
Die Leute wissen genau, wie sie wohnen
wollen, und auch wir müssen uns gewisser-
massen darauf einlassen.

SW Es ist einfach zu blenden: Je mehr Kombina¬
tionen ich einsetze, desto mehr blende ich -
desto mehr gefällt es aber auch den Leuten.
Mittlerweile beschämt mich das. In der Architektur

ist es vielleicht auch so? Die Esserinnen
müssen ihre Sensorik anwenden, und natürlich
ist es schwieriger im Minimalen zu bleiben.
Ein starker Ausdruck in Kombination mit grosser

Bescheidenheit: Das ist die Kunst.

Zu Beginn kochte ich nur schön - also wollte
nur schön kochen - und alles selber machen.
Oftmals hat sich dann die Kunst eingeschlichen
und meine Kreationen inspiriert. Danach habe
ich Jimmy Studer kennengelernt, einen Parfü-
meur, und er hat mir vom Geheimnis der
Modifikatoren erzählt. Ich habe lange damit
gearbeitet. Modifizieren heisst: Wenn ich
Basilikum und Erdbeere kombiniere, dann wird der
Erdbeergeschmack stärker, weil die Zutaten das
gleiche Grundmolekül haben.

Im Moment koche ich aber monotypisch -
elementar. Ich modifiziere die Dinge nicht mehr,
ich lasse sie immer einfach sein, was sie sind:
ohne Gewürze, ohne etwas. Nur Salz, Zucker
und Essig, also Säure.

Wenn in der Kirsche selber 500 Geschmack- und
Duftmoleküle sind, dann muss ich nichts
mehr dazugeben. Ich lasse sie sein, wie sie ist,
und bewege mich darin. Ich mache Eiscreme
aus dem Kirschholz, nehme die grünen Kirschen
und lege sie süsssauer ein, lasse Öl aus den
Steinen pressen, nehme die Blüten und stelle sie
in Stickstoff, sammle die Blätter und backe
sie, verarbeite die reifen Kirschen zu einem
Granité, lege die getrockneten Kirschen in
Kirschdestillat ein, nehme Kohle vom Baum und
lege sie dazu. Das ist für mich eine monotypische

Kochkunst. Was wir essen, muss nicht
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eine reife Birne sein, es kann auch eine faule
Birne sein. Und das Birnenblatt hat auch
einen Geschmack.

TM Du fängst an, elementar zu kochen, und plötz¬
lich wirkt das befremdend auf unsere Generation

oder die Leute aus der Gegend - wobei
doch «Convenience Food» viel undurchschaubarer

ist?

SW Ich bin eigentlich näher und exotischer.

TM Interessant ist doch, dass unser Umgang mit
Medizin und Drogen extrem bewusst und
gerichtet ist. Diese Dinge machen offensichtlich

etwas mit dem Körper, wir sind extrem
vorsichtig damit. Beim Essen hingegen denken
wir oft: «Mh, äs Chäsplätzli vo Findus, da hani
jiz gad Luscht druf.»

SW Würden wir hier mehr zusammenarbeiten - im
Altersheim getrauen sie sich nicht mal mehr
ein Ei zu kochen. Alles nur noch Fertigprodukte.
Die haben einfach Angst, dass sie verklagt
werden. Die alten Menschen werden ja auch
alle geblockt mit Magenblockern, damit sie ihre
Medikamente besser vertragen. Dadurch gibt
es aber Osteoporose. Dabei müssten sie prinzipiell

nur genauer überlegen, wie sie kochen:

morgens aufwecken mit Vitamin C, am Abend
eher wieder stilllegen. Dann fangen sie an,
mit ihnen zu basteln, dabei könnten sie einen
schönen Garten anlegen. Aber das Altersheim
stelle ich natürlich eh in Frage.

TM Du erwähntest vorhin, dass du deine Menüs
zeichnest, um sie zusammenzustellen?

SW Das sind kleine Skizzen. Manchmal sind sie

etwas kindlich, dann wieder ganz in Ordnung.
Sie dienen dazu, ein Menü zu komponieren
oder dieses später zu verändern. Ich gebe die
Zeichnungen weiter an die Küche, dort arbeiten
sie dann damit.

TM Du bist also im Moment selbst, in dem du das
Menü kreierst, nicht umgeben von den Zutaten?

Die experimentelle Versuchsanordnung,
die wir uns vorgestellt haben, gibt es nicht?

SW Nein. Ich komponiere alles im Kopf und probiere
keines der Gerichte währenddessen. Dank der
Elementarphilosophie muss ich auch gar nichts
mehr zusammenmischen. Ich muss vielmehr
wissen, was ich mit den einzelnen Produkten
alles anfangen kann. So zu kochen ist wie
schreiben, Wörter setzen sich aus Buchstaben
zusammen - das hier ist eine Buchstabenküche.

TM Wird Kochen durch deinen Ansatz ein Mittel,
die Zusammenhänge eines Themas zu verste¬

hen und dann zu übersetzen? In diesem Sinne
teilen wir das Bedürfnis und die Idee des
Kartografierens. Bei uns in der Architektur ist
das Medium klar: ein Gebäude, ein Text,
ein Plan. Die Wurst ist deiner Ansicht nach
das beste Portrait eines Ortes - wir haben dir
deshalb auch Wiedikerli mitgebracht.

SW Storytelling ist sicher ein grosser Faktor. Ich fing
irgendwann an, Kunst-Menüs zusammenzustellen.

Ich kochte zum Beispiel Alexander
Skrjabin und Joseph Beuys. Schweizer
Künstlerinnen wie Pipilotti Rist oder H. R. Giger habe
ich auch gekocht.

Ein anderes Mal hörte ich vom «sound of trees»,
bekam von der ETH Zürich Baumgeräusche
und arbeitete mit denen wiederum, um ein

ganzes Baum-Menü zu machen. Ich verkochte
auch ein Auto - einen Citroën -, weil ich ihn
gekauft hatte und nicht bezahlen konnte. Ich

war in dem Moment bereits mit dem Geld

gebunden, weil ich die Anzahlung nicht mehr
zurückbekam. Vor einiger Zeit befasste ich
mich dann auch mit einer Uhr. Es war eine
Art-Deco Uhr, und ich konstruierte durch
das ganze Menü hindurch eine Zeitreise von
der Altsteinzeit bis heute.

TM Auch Geschmäcker selbst können Erinnerun¬

gen an gewisse Momente hervorrufen.

SW Genau. Das geht dann in die Neurogastronomie.
Zuerst sind da die acht verschiedene
Geschmacksrezeptoren für süss, sauer, salzig,
bitter, Umami, Fett, Wasser und Stärke sowie
über 350 verschiedene Geruchsrezeptoren.
Dann geht es in die Synapsen und die Synapsen
legen es im Kleinhirn ab. Das heisst, ich kann
kochen und mir dabei vornehmen, dir einen
Moment deiner Kindheit zurückzuholen. Wenn
ich weiss, was du in der Kindheit gegessen
hast, macht es «peng» und du bist wieder das

achtjährige Kind bei der Grossmutter zu
Hause. Das sind Erinnerungen, die nie mehr
verschwinden.

TM Denkst du, das funktioniert auch im Hinblick
auf eine eventuelle kollektive Erinnerung? Etwa
wenn du Steine kochst?

SW Ob das allgemein gilt, weiss ich nicht. Aber wir
kochen zum Beispiel Stein-Desserts, und
da kommen natürlich überall Kindheitserinnerungen

hoch: Alle hatten mal einen Stein
oder Sand im Mund. Mit dem Steine-Kochen
liegst du immer richtig. Momentan koche
ich Bergkristallglacé mit Granit. Eine Zeit lang
verwendete ich auch Schiefer von den
Probebohrungen des Albulatunnels oder Entlebucher
Nagelfluh.
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TM Hast du dir mal überlegt, deine Ansätze weiter¬
zugeben?

SW Ich wollte ursprünglich eine höhere Fachschule
für Köche aufbauen. GastroSuisse hat aber
vehement bekämpft, was ich vermitteln wollte.
Sie meinten die Ausbildung zu «Chefköchln
mit eidg. Fachausweis» sei genug. Aber diese
Laufbahn ist auf Management ausgerichtet,
und ich wollte eine Schule für das Handwerk
und die Philosophie des Kochens. Mit
Wildkräutern, mit Pflanzen, mit Flechten, mit Urban
Gardening, Aquaponik, mit Holz- und
Metallwerkstatt, mit Food-Fotografie, mit Sensorium,
mit Mediatheken, mit Korn für Bier und Korn
für Brot und Fleisch für Wurst und Cacao für
Schoggi und Milch für Käse. Die Schülerinnen

hätten alles selber machen müssen: Dort
hätte es nichts gegeben, ausser Rohmaterialien.

Ich unterrichte mittlerweile an der Fachhochschule

Basel als Gastdozent, aber nur im
kleinen Rahmen. Ich versuche, den Studentinnen

einen Weg aufzuzeigen, sich über Essen
auszudrücken. Ich zeige ihnen meine Welt:
Wir gehen erst in die Natur und machen dann
eine Übung, in der sie ein Thema aus der
Kunstgeschichte durch Wurst-Artistik ausdrücken

müssen.

TM Aus welchen Disziplinen kommen diese Studie¬
renden?

SW Sie studieren Modedesign, Innenarchitektur,
Szenografie, Virtuelle Grafik, Grafik und Freie
Kunst - der Kurs ist ein Mischfach. Am Schluss
machen wir zusammen eine essbare Collage.
Neben dem Restaurant leite ich ausserdem
die Naturakademie, zu der oft auch Gastdozierende

eingeladen sind. Die Philosophie basiert
auf drei grundlegenden Denkweisen - sie
vereint Kochen, Kunst und altes Wissen.
Ausprobieren ist wichtig - meiner Meinung nach
können die Dinge grundsätzlich immer so oder
so oder so gemacht werden. In meinem Team
hatte ich auch schon Köchinnen, die damit
Mühe hatten und klare Ansagen wollten. Genau
diese klare Ansage ist für mich sehr, sehr
schwierig. Ich habe keine Lust mehr, von oben
herab zu dirigieren. Ich möchte jetzt in meiner
Küche ein neues Verfahren einführen. Die
Angestellten sollen ihre Aufgabenbereiche haben,
gewisse werden jeweils zugeordnet, andere
können sie sich frei aussuchen. Dann sind wir
einfach ein Team.

Ich gebe morgens und abends allen die Hand
und bedanke mich - ich wertschätze sie. Sie
haben nur einen Service und nicht zwei, damit
sie neun und nicht vierzehn, sechzehn Stunden

arbeiten müssen. Die vierzehn Stunden
kann ich nicht bezahlen, also hätte ich ein
schlechtes Gewissen. Wir wollen unsere
Angestellten nicht ausnutzen. Wenn wir zurückblicken,

müssen wir uns allerdings eingestehen,
dass wir unsere Leute jahrelang ausgenutzt
haben, einfach aus dem Geschehen heraus,
sonst wären wir gar nicht weitergekommen.
Aber irgendwann haben wir uns gesagt, dass
wir das nicht mehr möchten, und haben
begonnen, abzubauen.

TM Im kreativen Prozess bist du aber federführend
geblieben?

SW Um die Gerichte zu komponieren, tauche ich
sehr tief in eine Welt ein. Wenn ich mit
meinem Team diskutieren darf, bringt es mich
weiter. Dann ist es wie Pingpong spielen. So

gemeinsam zu arbeiten ist sehr bereichernd. Oft
fehlt mir das. Wenn ich alleine bin, komme ich
einfach mit einem kompletten Vorschlag, alles
von mir gezeichnet, alles von mir geschrieben.

TM Wie kochst du denn für dich persönlich?

SW Ich koche für mich nicht auf diese Art. Zuhause
essen wir oft etwas Bescheidenes: Käse,
Brot, Salat, manchmal kochen wir eine Rösti.
Ich mag die komplizierten Dinge gar nicht wirklich.

Was ich selbst mache, das mag ich nicht
unbedingt. Wenn ich auswärts gehe, dann
meist relativ einfach: am liebsten für eine Pizza.
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Nordwestschweiz (FHNW) sowie Buchautor und leitet das Gasthof Rössli im Entlebuch, das mit 17 Gault-Millau-
Punkten und einem Michelin-Stern ausgezeichnet wurde. 99
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